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Mit  Lord  Byron  tritt  in  die  Weltlitteratur  ein  patho- 
logisches Element,  das  schon  im  vorigen  Jahrhundert  mit 
Göthe's  Werther  sich  anmeldete,  um  zu  Anfange  des 
unsrigen  eine  ganze  Kunstperiode  zu  beherrschen  und  erst 
in  dem  Augenblick  völlig  zu  verschwinden,  wo  gewaltige 
politische  Kämpfe  alle  gesunden  Kräfte  der  Nationen  auf- 
rüttelten. Es  erlosch  die  Krankheit,  so  wie  ihr  von  aussen 
keine  Nahrung  mehr  zuströmte.  Ihre  Symptome  waren 
wehmüthige  Eesignation  und  wilde  Empörung.  Zwischen 
diesen  beiden  Polen  menschlicher  Gemüthsstimmung  ge- 
langte nichts  mehr  zur  Geltung.  Und  so  kam  es,  dass 
auch  bei  der  Beurtheilung  der  Dichter  dieser  Periode  in 
die  hohe  Bewunderung  sich  tiefes  Mitleid  mischt,  in  unser 
Entzücken  sich  eine  beängstigende  Empfindung  einschleicht. 

Was  ich  heute  Ihnen  darstellen  soll,  ist  ein  schnell 
verrauschter  seliger  Morgentraum  und  dann  ein  ganzes 
Leben  voller  Bitternisse,  ein  Leben  unausgesetzten  Kampfes, 
in  welchem  vergiftete  Pfeile  hin  und  wieder  flogen, 
die  selbst  noch  das  Grab  des  Lorbeerbekränzten  um- 
schwirrten; ein  Leben,  in  welchem  alle  Bestandtheile  einer 
modernen  Charaktertragödie  sich  zusammenfinden:  der  Held 
derselben  hat  gegen  die  Macht  des  Herkommens  und  der 
guten  Sitte  sich  oft  und  schwer  vergangen;  er  hat  in 
titanenhaftem  üebermuth  die  Schranken  durchbrochen,  die 
den  Menschen  vor  seinem  Innern  Dämon  behüten  sollen; 
er  hat  sich  diesem  Dämon  lange  überlassen  —  er  ist  ihm 
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schliesslich  doch  nicht  erlegen.  Vor  den  finstern  Abgrund 
getrieben,  rafft  der  edle  Streiter  plötzlich  seine  letzte  Kraft 
zusammen  und  in  kühnem  Bogen  erreicht  er  das  jenseitige 
grüne  Ufer,  zu  sterben  unter  dem  Wehklagen  eines  ganzen 
Volkes,  das  auf  ihn  gehofft  als  seinen  Retter. 

Ein  schöner  Tod  schliesst  versöhnend  die  Irrfahrten 
eines  trotz-  und  schmerzerfüllten  Daseins  ab. 

Wie  durch  die  schroffen  Gegensätze  in  seinen  Dich- 
tungen, den  unvermittelten  üebergang  von  der  Satyre  zur 
Elegie,  so  kennzeichnet  sich  auch  das  Leben  Lord  Byron's 
durch  die  plötzliche  Wandlung  von  hellem  Sonnenschein  in 
düstre  Nacht.  Kurze  Zeit  von  den  schönsten  und  vor- 
nehmsten Frauen  Englands  vergöttert,  vrar  er  plötzlich  bis 
über  sein  Grab  hinaus  ein  Gegenstand  der  Verfolgung  und 
des  Hasses  in  denselben  Kreisen  geworden,  in  denen  man 
um  ein  Lächeln  von  seinen  Lippen,  um  ein  Leuchten  von 
seinen  Augen  alle  weibliche  Würde  hintangesetzt  und  sich 
eifersüchtig  befehdet  hatte.  Die  Frauen,  die  ihm  zu  Füssen 
gelegen,  waren  seine  erbittertsten  Gegnerinnen  geworden. 
Nur  wenige  Männer  standen  unter  seinen  Zeitgenossen  un- 
befangen und  vorurtheilsfrei  an  seiner  Seite.  Aber  diese 
Wenigen  gehörten  zu  den  Besten  Englands.  Thomas  Moore, 
Shelley,  Walter  Scott,  um  vorzugsweise  die  Dichter  zu 
nennen,  waren  die  unwandelbaren  Freunde  Lord  Byron's. 
Sie  wussten,  dass  der  Sänger  des  „Childe  Harold"  bei 
weitem  besser  war  als  sein  Euf. 

Anders  freilich  war  er  als  alle  seine  Landsleute.  Hätte 
ihn  die  Natur  nur  zu  einem  Fuchsjäger  und  leidlichen 
Mitglied  des  Oberhauses  gemacht,  dann  wäre  sein  Andenken 
nicht  belasteter  als  das  von  tausend  andern  leichtlebigen 
Cavalieren  der  damaligen  englischen  Aristokratie.  Aber 
die  Muse  der  Dichtkunst  hatte  ihm  die  jugendlichen  Locken 
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geküsst,  er  war  nicht  blos  ein  Mann  der  grossen  Welt, 
der  durch  seine  Extravaganzen  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregte,  er  war  zugleich  ein  grosser  Künstler,  ein 
Maler  und  Streiter  in  Versen,  wie  seine  Zeit  kaum  einen 
zweiten  kannte.  Er  wandelte  auf  den  Höhen  der  Mensch- 
heit, im  vollen  Sonnenlichte  des  Kuhmes,  ein  viel  um- 
drängter  Gegenstand  athemloser  Bewunderung,  für  Viele 
darum  nur  zu  bald  ein  Gegenstand  bitterer  Verkleinerung, 
galliger  Missgunst,  unversöhnlicher  Eifersucht,  im  Finstern 
wühlender  Rachsucht. 

Leicht  war  es  freilich  nicht,  den  richtigen  Standpunkt 
zu  finden,  von  dem  aus  seine  Erscheinung  einen  einiger- 
maassen  harmonisch  wohlthuenden  Eindruck  gemacht  hätte. 
Die  Bequemlichkeit  gab  es  aber  bald  auf,  diesen  Stand- 
punkt zu  suchen. 

Wer  den  Anblick  der  Alpen  in  ihrer  ganzen  Hoheit 
geniessen  will,  der  darf  nicht  in  der  Ebene  bleiben.  Das 
gewöhnliche  Menschenkind  bietet  freilich  dem  wohlwollen- 
den Beobachter  nur  wenige  Flächen  dar  und  sie  sind  bald 
gemessen  und  nach  ihrem  Werthe  geschätzt.  Und  sollen 
wir  auch  auf  grosse  Menschen  keinen  andern  sittlichen 
Maassstab  anlegen  als  auf  die  Alltagswesen,  so  dürfen  wir 
doch  nicht  vergessen,  dass  ein  grosser  Mensch  wie  eine 
schöne  Landschaft,  als  ein  Kunstwerk  der  ewigen  Schöpfung 
in  dem  ihm  angemessenen  Lichte  betrachtet  sein  will.  Wir 
sollen  uns  deshalb  um  Auffinden  des  richtigen  Stand- 
punktes bemühen,  von  dem  aus  die  immerhin  seltene  Er- 
scheinung in  ihrer  Totalität  auf  uns  wirken  kann.  Das 
ist  ihr  Recht,  und  das  müssen  wir  ihr  zugestehen. 

In  passender  Entfernung,  aus  wohlgewählter  Höhe  an- 
geschaut, schwinden  die  unwesentlichen  Aeusserlichkeiten 
an  einem  aus  Stein  gemeisselten  Menschenbilde;  das  innere 
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Leben  tritt  au  die  Oberfläche  und  wir  sehen  dann  nichts 
mehr  von  dem  Staub,  den  ein  unliebsamer  Windstoss  auf 
den  edlen  Marmor  gestreut;  ein  anderer  Windstoss  kann 
ihn  morgen  wieder  entfernen.  Nur  zu  gern  lassen  un- 
liebsame Wirbelgeister  um  alle  unsere  grossen  Todten  den 
Staub  der  Bibliotheken  und  Archive  aufsteigen  und  glauben 
Wunder  was  sie  damit  der  Wahrheit  zu  Nutzen  gethan. 
Gedenken  wir  nur  unseres  deutschen  Dichters  Göthe.  Dank 
einer  nie  rastenden  Maulwurfsarbeit,  welche  die  geringsten 
Falten  seines  äusseren  Lebens  durchsucht  hat,  können  wir 
fast  auf  Tag  und  Stunde  nicht  nur  das  Gerüste  seiner 
Existenz  wieder  aufbauen,  sondern  auch  Aufklärung  geben 
über  alle  dunkeln  Ehrenmänner,  deren  Namen  der  grosse 
Dichter  nur  einmal  genannt.  Es  sonnt  sich  so  gern  die 
Unbedeutendheit  im  Lichte  des  Unsterblichen.  Aber  wir 
würden  sein  Bild  schöner,  wahrer  sehen,  wenn  die  Zu- 
dringlichen sich  abseits  hielten,  den  grossen  Dom  nicht 
durch  tausend  Baracken  verbauten,  die  eine  spätere  Zeit 
doch  wird  niederlegen  müssen,  um  den  freien  Anblick  des 
Gewaltigen  wiederzugewinnen. 

Der  Dichter  des  „Manfred"  hat  noch  Schlimmeres 
erdulden  müssen  als  der  Dichter  des  „Faust".  Nicht  wie 
bei  diesem  hat  wohlwollende  Beflissenheit  um  die  Darlegung 
seiner  Schicksale  sich  bemüht;  ihn  hat  böswillige  Nachrede, 
alltäglicher  Klatsch  schon  bei  Lebzeiten  auf  Schritt  und 
Tritt  verfolgt,  Glied  um  Glied  zerrissen.  Leider  findet 
diese  Freude  an  Verunglimpfung  des  grossen  Dichters  bis 
zur  heutigen  Stunde  noch  Hyänen,  die  ihr  Opfer  aus  der 
Erde  aufwühlen,  um  an  seinen  Gebeinen  zu  nagen. 

Lord  Byron  stammte  aus  einer  normannischen  Familie, 
die  mit  Wilhelm  dem  Eroberer  nach  England  gezogen  war 
und   seit  acht  Jahrhunderten   eine  ansehnliche  Zahl  nam- 


hafter  Krieger  und  trotziger  Charaktere  aufwies.  An  allen 
Kämpfen  der  Königshäuser  betheiligt,  war  das  Geschlecht 
der  Byron  mit  der  englischen  Geschichte  eng  verflochten. 
Neigung  zu  seltsamen  Unternehmungen  und  Gewaltthaten, 
Mangel  an  Ordnungssinn,  Jähzorn  und  heftige  Sinnlichkeit 
sind  die  Erbzüge  der  Familie.  Des  Dichters  Grossvater  war 
Admiral  und  Weltumsegler  und  hatte  die  gefahrvollsten  Aben- 
teuer in  allen  Zonen  aufgesucht  und  glücklich  bestanden.  Ein 
Bruder  desselben  stand  vor  dem  Gerichtshof  der  Peers 
wegen  eines  Duells,  in  welchem  er  einen  Gutsnachbar  und 
Verwandten  getödtet  hatte.  Der  Vater  unseres  Dichters, 
Cai^itän  Byron,  hatte  die  Gattin  eines  Lord  Carmarthon 
entführt.  Nachdem  sie  von  ihrem  Manne  geschieden  war, 
hatte  er  sie  geheirathet.  Dieser  Ehe  entsprang  Augusta 
Byron,  die  Stiefschwester  des  Dichters,  die  sich  mit  einem 
Capitän  Leigh  vermählte.  Nach  dem  1784  erfolgten  Tode 
seiner  auf  so  romanhafte  Weise  gewonnenen  Frau,  verhei- 
rathete  sich  Capitän  Byron  ein  Jahr  darauf  mit  Miss  Ka- 
tharina Gordon,  die  wie  er  von  altadeliger  Familie  ab- 
stammte. Der  Capitän  hatte  sie  ihres  Eeichthums  wegen 
gewählt,  was  seiner  Frau,  die  glühende  Leidenschaft  für 
ihn  gefühlt,  nur  zu  bald  offenbar  wurde  und  das  Ehe- 
bündniss  nicht  eben  zu  einem  glücklichen  gestaltete,  dies 
um  so  weniger  als  das  ganze  Vermögen  der  Dame  nicht 
einmal  hinreichte,  die  Schulden  ihres  Gatten  zu  decken  und 
sie  sich  bald  auf  das  geringe  Einkommen  von  150  Pfund 
Sterling  eingeschränkt  sah.  Am  22.  Januar  1788  gab  sie 
einem  Sohne  das  Leben,  der  dem  alten  Geschlechte  der 
Byron  einen  neuen  unvergänglichen  Glanz  verleihen  sollte. 
Lady  Byron  lebte  mehrere  Jahre  von  ihrem  nichts- 
nutzigen Gatten  getrennt.  Ein  von  Zeit  zu  Zeit  versuchtes 
Zusammenleben  erwies  sich  regelmässig  als  unausführbar,  da 


unbändige  Zornausbrüclie  zu  den  alltäglichen  Dingen  im 
Haushalt  gehörten.  Drei  Jahre  nach  des  Kindes  Geburt 
löste  der  Tod  des  Capitäns  diese  freudlose  Ehe. 

Der  junge  George  Noel  Gordon  Byron  wuchs  unter 
den  denkbarst  ungünstigen  Verhältnissen  heran  und  man 
müsste  es  als  ein  eigentliches  Wunder  betrachten,  dass 
trotzdem  ein  hervorragender,  eine  ganze  Culturepoche  kenn- 
zeichnender Dichter  aus  ihm  geworden,  wüsste  man  nicht, 
dass  die  Natur  die  uns  auf  die  Lebensbahn  mitgegebenen 
Anlagen,  sie  seien  glück-  oder  unglückverheissend,  stets 
mit  äusserster  Energie  gegen  fremde  Eingriffe  vertheidigt, 
ihren  Willen  hartnäckig  durchzusetzen  weiss.  Aber  indem 
die  Natur  alle  ihre  Kraft  auf  Innehaltung  der  Hauptrichtung 
A'erwendet,  die  sie  dem  Menschen  von  seinem  ersten  Atliem- 
zuge  an  vorgezeichnet  hat,  werden  seine  anderen  Neigungen 
äusseren  Einflüssen  leichter  zugänglich.  Sind  diese  Einflüsse 
anormal,  ja  geradezu  schädlicher  Art,  dann  entwickeln  sich 
Charaktere,  denen  es  am  Gleichgewicht  der  Kräfte  fehlt, 
die  aber  darum  gerade  unser  hohes  Interesse  erregen;  denn 
sie  fordern  uns  auf,  das  Räthsel  ihrer  oigenthümlichen 
Individualität  zu  lösen.  „Eine  grosse  Leber,"  sagte  ein 
bekannter  Romantiker,  „setzt  immer  eine  kranke  Gans 
voraus. " 

Die  Natur  konnte  aus  Byron  einen  grossen  Dichter 
machen,  eine  ungünstige  Erziehung  hinderte  ihn  daran,  ein 
grosser  Mensch  zu  werden.  Wie  sollte  der  Knabe  Selbst- 
beherrschung lernen,  wie  seine  Nerven  stählen,  wenn  er 
täglich  seine  Mutter  von  leidenschaftlichster  Zärtlichkeit 
in  Ausbrüche  sinnloser  Wuth  übergehen,  wenn  er,  eben 
als  ein  angebetetes  Idol  bis  in  die  Wolken  erhoben,  sich 
plötzlich  von  ihr  in  empörender  Weise  beschämt  und  ver- 
höhnt sah?   Ein  kleiner  Zag  mag  ihre  Natur  kennzeichnen. 
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Byrons  Mutter  war  untröstlich  darüber,  dass  ihr  Sohn  mit 
einem  körperlichen  Gebrechen  zur  Welt  gekommen  war; 
er  hatte  einen  verkrüppelten  Fuss.  Alle  Heilkünstler  bot 
sie  auf,  um  dem  Uebel  abzuhelfen.  Das  hinderte  nicht, 
dass  sie  in  Momenten  maassloser  Aufregung  dem  Kinde, 
das  sie  eben  mit  Küssen  überschüttet  hatte,  seine  Lahmheit 
als  einen  Makel  zum  Vorwurf  machte.  Byron  suchte 
später  sein  Gebrechen  zu  verbergen,  aber  trotzdem  es 
ihm  in  seinen  Erfolgen  bei  schönen  Frauen  nie  Eintrag 
gethan,  so  konnte  er  es  dem  Schicksal  doch  nie  vergeben, 
dass  er  in  einem  Punkte  andern  Menschen  nachstand.  Es 
genügte  ihm  nicht,  seinen  Leib  durch  gymnastische  und 
Waffenübungen  jeder  Art  gestählt  zu  haben,  war  er  doch 
ein  vorzüglicher  Schütze  und  Reiter,  ein  ausgezeichneter 
Schwimmer.  Jedes  Mal,  wenn  man  zum  Tanze  sich  an- 
schickte, verschwand  er  voller  Missmuth.  Walter  Scott, 
sein  berühmter  Zeitgenosse,  war  lahm  wie  er,  aber  er  trug 
sein  Geschick  mit  Humor.  Byron  brach  einmal  als  Kind 
in  wilden  Zorn  aus,  als  ein  kleines  Mädchen  bedauernd 
äusserte,  es  sei  doch  Schade,  dass  ein  so  hübscher  Junge 
einen  so  hässlichen  Fuss  habe.  Er  schlug  mit  der  Peitsche 
nach  ihr  und  rief:  davon  sollst  du  nicht  sprechen! 

Alles  was  an  seine  Phantasie  sich  wandte,  versetzte 
ihn  sogleich  in  die  lebhafteste  Spannung  und  Aufregung. 
Im  Theater  redete  der  kleine  Georg  stets  in  die  Stücke 
hinein.  Als  bei  der  Aufführung  von  Shakespeare's  „Zäh- 
mung der  Widerspenstigen"  Katharina  und  Petruchio  da- 
rüber stritten,  ob  es  die  Sonne  oder  der  Mond  sei,  was  sie 
sahen,  da  sprang  der  Knabe  von  seinem  Stuhl  in  die  Höhe 
und  rief:    „Und  ich  sage  Hmen,  es  ist  der  Mond,  Sir!" 

Der  Traum  des  Kindes  ging  dahin,  dereinst  die  Pairswürde 
zu  erlangen.    Diesem  Ziel  stand  ein  Enkel  des  Grossoheims 
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Lord  Byron  entgegen.  Nach  seinem  schon  erwähnten  Duell 
hatte  dieser  sich  in  die  Einsamkeit  des  Farailiengutes 
Newstead  Abbey  zurückgezogen.  Die  Entfremdung  von 
aller  Welt  hatte  aber  nicht  dazu  beigetragen,  seinen 
Charakter  zu  mildern.  Er  war  ein  gallsüchtiger,  boshafter 
Greis  geworden,  der  seinen  voraussichtlichen  Erben  mög- 
lichst zu  schädigen  suchte,  indem  er  seine  Ländereien 
verwüstete,  nach  Kräften  ihren  Werth  verminderte.  Gleich- 
gültig, ja  mit  Schadenfreude  sah  er  den  Wohnsitz  seiner 
Väter  in  Trümmer  sinken;  ausgedehnte  Wälder  Hess  er 
fällen,  um  das  erlöste  Geld  zu  verschleudern.  Er  hasste 
seinen  Enkel,  wie  er  alle  Welt  hasste  und  deshalb  von 
aller  W^elt  gehasst  wurde;  aber  sein  Enkel  starb  vor  ihm. 

Gegen  Georg  Byron,  der  nun  die  nächste  Anwartschaft 
auf  Erbe  und  Titel  hatte,  war  er  nicht  milder  gesinnt. 
Wenn  er  ihn  sah,  nannte  er  ihn  nie  anders  als  den  Pferde- 
fuss.  Der  Tod  rief  ihn  bald  ab,  und  so  wurde  der  zehn- 
jährige Knabe  unter  Vormundschaft  von  Lord  Carlisle  der 
Herr  des  stark  verschuldeten,  fast  zu  Grunde  gerichteten 
Besitzthums  seiner  Ahnen;  durch  das  Recht  der  Geburt 
zugleich  einer  der  400  Männer,  die  mit  dem  Privilegium 
ausgestattet  sind,  im  Hause  der  Lords  zu  sitzen.  Diese 
400  sind  genau  genommen  die  einzigen  Adligen  in  Eng- 
land und  der  gemeine  Mann  sieht  zu  ihnen  hinauf  wie  zu 
Wesen  höherer  Art.  Sie  dünken  sich  auch  nicht  geringer 
als  manche  souveraine  Fürsten  und  Herzöge  in  Deutsch- 
land, namentlich  wenn  sie,  wie  dies  in  der  Eegel  der  Fall 
ist,  mit  dem  Vorrechte  der  Geburt  die  Macht  des  Reich- 
thums  verbinden. 

Als  der  kleine  Georg  Byron  die  Nachricht  erhielt, 
dass  er  nun  ein  Lord  geworden  sei,  eilte  er  zu  seiner 
Mutter  und  fragte  sie :     Ob   sie  etwa  eine  Veränderung 
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an  ihm  wahrnehme?  Er  selbst  habe  in  den  Spiegel  ge- 
sehen, aber  nichts  bemerken  können.  Gleich  am  andern 
Tage  redete  der  Lehrer,  als  die  Knaben  ihre  Anwesenheit 
in  der  Schule  zu  bekunden  hatten,  ihn  mit  Dominus  an. 
Sogleich  waren  alle  Augen  auf  ihn  gerichtet,  was  den 
Knaben  so  verwirrte,  dass  er  die  gebräuchliche  Antwort 
adsum  nicht  über  die  Lippen  bringen  konnte  und  vor  Auf- 
regung und  innerer  Bewegung  in  einen  Tliränenstrom  aus- 
brach. 

Nicht  geringen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  des 
Knaben  übte  der  Anblick  der  ehemaligen  Abtei  von  New- 
stead,  des  verfallenen  Schlosses,  das  so  charakteristisch 
zu  dem  düstern  Wesen  des  jüngst  verstorbenen  Besitzers 
stimmte.  lieber  den  alten  Lord  hatte  sich  ein  ganzer 
Sagenkreis  gestaltet,  in  der  Erinnerung  seiner  Leute  galt 
er  als  ein  Mensch,  der  von  bösen  Geistern  besessen  war. 
Unheimliche  Thaten  wurden  ihm  angedichtet  und  die  Phan- 
tasie des  solchen  Erzählungen  sehr  zugänglichen  Kindes 
ward  damit  auf's  Aeusserste  erregt.  Sein  Oheim  war  kein 
Mann  wie  die  Andern  gewesen.  Anderen  in  keinem  Dinge 
zu  gleichen,  sich  vor  Allen  in  Allem  auszuzeichnen,  das 
war  nur  zu  bald  das  Streben  des  jungen  Lords;  das  war 
es  auch,  was  sein  Thun  und  Lassen  bis  in's  Mannesalter 
hinein  nur  zu  sehr  bestimmte. 

So  zeichnete  er  sich  denn  auch  auf  der  aristokratischen 
Schule  zu  Harrow  wie  später  auf  der  Universität  zu  Cam- 
bridge mehr  durch  seine  Absonderlichkeiten  als  durch  seine 
Leistungen  aus.  Er  war  beliebter  unter  seinen  Kameraden, 
denen  er  imponirte,  als  unter  seinen  Lehrern,  denen  er  nicht 
genug  that;  das  Studium  der  alten  Sprachen  wollte  ihm 
nicht  munden,  hingegen  las  er  viel,  namentlich  dichterische 
und  historische  Werke,  aber  in  der  Geschichte  fesselten 
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ihn  auch  nur  die  grossen  Gestalten  und  allgemeinen  Geistes- 
strömungen. Für  die  Einzelnheiten  hatte  er  keinen  Sinn. 
Er  war  darin  mit  Göthe  verwandt;  noch  manchen  andern 
Grmidzug  hatte  er  mit  dem  grossen  deutschen  Dichter 
gemein.  Wie  bei  diesem,  so  tritt  auch  in  Byrons  Leben 
die  Liebe  zu  den  Frauen  überall  als  der  mächtigste  Im- 
puls zu  seinem  poetischen  Schaffen  hervor;  mehr  noch  als 
Göthe  konnte  der  Dichter  des  Don  Juan  sagen,  dass  Alles 
was  er  geschaffen,  zu  persönlichen  Erlebnissen  in  Beziehung 
stehe  und  in  höherem  Sinne  Gelegenheitspoesie  sei. 

Lord  Byron  ist  der  vornehmste  Vertreter  der  subjec- 
tiven  Dichtung.  Welche  Maske  er  auch  anlege,  auf  jeder 
Seite,  die  er  geschrieben,  ist  er  es  selbst,  der  uns  mit 
seiner  scharf  ausgeprägten  Individualität  entgegen  tritt. 
Vorzugsweise  der  erzählenden  Form  sich  bedienend,  ist  es 
immer  er  selbst,  der  Erzähler,  der  uns  weit  mehr  fesselt 
als  das  Erzählte,  ist  es  seine  Persönlichkeit,  die  sich  allein 
in  festen  Umrissen  uns  darstellt,  sein  Ich,  dem  alle  üebrigen 
als  Folie  dienen  müssen.  Nur  einem  so  ganz  ungewöhnlichen 
Menschen  konnte  es  gelingen,  so  oft  es  ihm  auch  gefiel, 
durch  einen  neuen  Gesang  die  Aufmerksamkeit  seiner  Mit- 
lebenden in  Anspruch  zu  nehmen,  und  so,  dass  die  Besten 
seiner  Zeit  sich  für  seine  Dichtung  interessirten.  Man 
fühlt  aus  seinen  sich  nie  erschöpfenden  Strophen  heraus, 
dass  hier  in  einem  Einzelnen  unter  Millionen,  wenn  nicht 
ein  Gott,  so  doch  eine  Naturgewalt  sich  offenbart,  die  ein 
tragisches  Verhängniss  zur  Selbstvernichtung  des  Sängers  be- 
stimmt hat.  Es  ist  nicht  das  milde  Licht,  die  belebende  Wärme 
der  Göthe'schen,  nicht  die  begeisternde  Gluth,  die  reinigende 
Kraft  der  Schiller'schen  Dichtung,  was  uns  zu  dem  grössten 
encflischen  Poeten  dieses  Jahrhunderts  hinzieht :  es  ist  der 
Dämon  mit  dem  bleichen  Antlitz  und  den  mädchenhaften 
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Zügen,  dem  sarkastischen  Lachen  und  den  grossen  un- 
schiildsvollen  Augen,  es  ist  die  in  Spott  getränkte  süsseste 
Elegie,  es  ist  die  ausgesprochenste  Selbstliebe  bei  vollendeter 
Selbstentzweiung,  die  Kampfesraserei  eines  zum  Untergang 
Verurtheilten,  es  ist  die  Poesie  der  Contraste ,  die  Poesie 
der  sich  in  einer  seltenen  Individualität  zusammenfindenden 
Elemente  des  Diabolischen  und  Engelhaften,  welche  diesen 
Dichter  kennzeichnet,  den  herrlich  schönen  Mann  mit  dem 
Pferdefuss. 

Im  Alter  von  18  Jahren  Hess  der  junge  Lord  ein 
Bändchen  Gedichte  drucken.  „Stunden  der  Müsse"  war 
ihr  Titel.  Er  leitete  sie  durch  eine  Vorrede  ein,  welche 
nicht  dazu  geeignet  war,  ihm  eine  wohlwollende  Kritik  zu 
sichern.  „Wenn  ich  meinen  Stand  in  Betracht  ziehe," 
sagte  er  in  aristokratischem  Hochmuth,  „und  die  Arbeiten, 
die  mir  die  Zukunft  vorbehält,  so  scheint  es  mir  nicht 
wahrscheinlich,  dass  ich  das  Publicum  ein  zweites  Mal  als 
Poet  behelligen  werde."  Der  vornehme  Herr  hat  sich 
gewissermaassen  nur  deshalb  dazu  herabgelassen,  Verse  zu 
machen,  weil  er  beweisen  will,  dass  er  das  kann,  wenn  es 
ihm  so  beliebt.  Im  Grunde  aber  ist  dies  nicht  sein  Beruf; 
voraussichtlich  wird  er  einst  im  Hause  der  Lords  dem 
Lande  Gesetze  geben  oder  im  Rathe  des  Regenten  sitzen. 
Trotz  alledem  vergass  der  Dichter  nicht,  auf  sein  jugend- 
liches Alter  hinzuweisen,  indem  er  sich  als  noch  nicht 
mündig  bezeichnete,  um  so  indirect  die  Nachsicht  des  Le- 
sers zu  erbitten. 

Dieser  erste  Versuch  sollte  ihm  aber  schlecht  bekom- 
men. Weder  seine  Lordschaft  noch  seine  Jugend  rettete 
ihn  vor  einer  schonungslosen  Kritik,  welche  die  Edinburgh 
Review,  die  angesehenste  Zeitschrift  des  Vereinigten  König- 
reichs, über  ihn  ergehen  liess.    Er  wurde  mit  seinen  Versen, 
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die  in  der  That  nur  mittelmässig  waren  ,  wie  ein  unreifer 
Schüler  heimgeschickt  und  von  seinem  Beurtheiler  mit 
unbarmherzigem  Hohn  überschüttet.  Das  war  zu  viel.  In 
seinem  Stolz  tief  verletzt,  schwor  Byron  tödtliche  Kache, 
und  er  hielt  seinen  Eid.  Während  anderthalb  Jahren 
schweisste  er  Vers  an  Vers  zusammen  zu  einer  grimmigen 
Satyre  auf  alle  Poeten,  die  mit  der  schottischen  Zeitschrift 
in  irgend  welcher  Verbindung  standen  oder  nur  von  ihr 
gerühmt  worden  waren.  „Englische  Barden  und  schottische 
Kritiker"  nannte  er  sein  Werk.  Es  war  ein  furchtbares 
Gericht,  das  er  über  alle  seine  vermeintlichen  Gegner  er- 
gehen Hess.  Es  stand  ihm  Keiner  zu  hoch,  um  vor  seinen 
Pfeilen  geschützt  zu  sein.  Sogar  sein  Vormund,  Lord  Car- 
lisle,  blieb  von  seinem  Zorne  nicht  verschont.  Starr  vor 
Staunen  und  beschämt  blickten  die  Getroffenen  auf  die 
ihnen  von  einem  halben  Knaben  geschlagenen  Wunden. 
Der  junge  Löwe  hatte  seine  Krallen  gezeigt.  Man  wusste 
jetzt,  was  von  ihm  zu  erwarten  stand. 

Byron  hatte  nun  einen  Erfolg  zu  verzeichnen  und  er 
zog  sich  befriedigt  wie  ein  Kitter,  der  die  Feinde  gezüchtigt, 
auf  das  Schloss  seiner  Väter  zurück.  Eine  Zeitlang  über- 
liess  er  sich  hier  mit  gleichgesinnten  Kameraden  den  toll- 
sten Extravaganzen.  Schon  als  Kind  trug  er,  wie  sein 
letzter  Vorfahr  es  stets  gethan,  geladene  Pistolen  in  seinen 
Taschen.  In  den  Hallen  der  Newstead  Abtei  hallte  es 
jetzt  wieder  vom  Lärm  der  Waffen.  Aus  einem  Briefe, 
in  welchem  einer  der  Gäste  die  Residenz  des  Dichters  und 
sein  Leben  in  den  alten  halb  verfallenen  Mauern  schildert, 
entnehmen  wir  die  folgenden  Zeilen.  ,  Steigen  wir  die 
Haupttreppe  hinan,  damit  ich  Sie  dem  Lord  und  seinen 
Gästen  vorstelle.  Aber  haben  Sie  ja  Acht  auf  Ihre  Schritte, 
und  betreten  Sie  diesen  Weg  nur  bei  hellem  Tage,  und 
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auch  alsdann  mit  der  äussersten  Vorsicht,  denn  das  ge- 
ringste Versehen  ist  lebensgefährlich.  Gerathen  Sie  rechts 
von  den  Treppenstufen,  so  fällt  ein  Bär  über  Sie  her,  gehen 
Sie  links,  so  ist  das  fast  noch  schlimmer,  Sie  rennen  einem 
Wolf  in  den  Rachen.  Auch  wenn  Sie  die  Pforte  endlich 
erreicht  haben,  ist  die  Gefahr  keineswegs  vorüber.  Die 
Thür  ist  schlecht  und  Sie  finden  die  Gesellschaft  wahr- 
scheinlich damit  beschäftigt,  dieselbe  als  Scheibe  für  ihr 
Pistolenschiessen  zu  benutzen,  und  wenn  Sie  Ihre  Ankunft 
nicht  durch  lautes  liufen  kundgeben,  so  sind  Sie  dem  Bären 
und  dem  Wolfe  nur  entronnen,  um  von  den  Kugeln  der 
lustigen  Mönche  von  Newstead  niedergestreckt  zu  werden." 

Man  stand  sehr  spät  auf,  im  Durchschnitt  um  1  ühr. 
„Die  Hauptmahlzeit,"  heisst  es  in  demselben  Briefe,  „nahmen 
wir  zwischen  7  und  8  Uhr  Abends  ein.  Ich  darf  die  Sitte 
nicht  vergessen,  nach  Tische,  sobald  das  Tafeltuch  abge- 
hoben war,  einen  Menschenschädel  mit  Burgunder  gefüllt 
die  Runde  machen  zu  lassen.  Eine  Sammlung  von  Mönchs- 
anzügen, die  der  Lord  hat  machen  lassen,  mit  Kreuzen, 
Rosenkränzen,  Tonsuren  und  Allem  was  dazu  gehört,  diente 
zu  unserer  Verkleidung,  wo  die  Gesellschaft  sich  dann  selt- 
sam genug  ausnahm." 

Es  war  unklug  von  Byron,  aber  er  war  unfähig  den 
Versuchungen  seiner  Eitelkeit  zu  widerstehen,  dass  er,  der 
schon  als  hochgeborner  Dichter  die  Augen  aller  Welt  auf 
sich  lenkte,  durch  seine  extravagante  Lebensweise  die  böse 
Nachrede  geradezu  herausforderte.  Im  Grunde  trieb  er  es 
nicht  toller  als  Tausende  seiner  vornehmen  Landsleute  es 
in  der  Jugend  getrieben  hatten,  was  sie  ja  nicht  hinderte, 
allmälig  recht  ehrbare  und  tugendsame  Leute  zu  werden. 
Und  Byron  genoss  seine  Flegeljahre  nicht  einmal  in  unbe- 
fangener Ausgelassenheit  wie  seine  jugendlichen  Genossen. 
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Fräh  schon  hatte  sich  der  Wurm  des  Missbehagens  am 
Dasein  in  seiner  Seele  fest  eingenistet.  Er  war  nicht  glück- 
lich und  konnte  es  bei  seinem  Temperament  und  der  Rich- 
tung seines  Geistes  nicht  werden.  Er  hatte  als  Kind  Nie- 
mand gehabt,  von  dem  er  sich  wahrhaft  geliebt  wusste, 
Niemand,  den  er  wahrhaft  liebte.  Die  leidenschaftlichen 
Ausbrüche  seiner  Mutter,  einer  kleinen  kugelrunden  Frau, 
der  das  Blut  stets  zu  Kopfe  stieg,  forderten  früh  seinen 
Sarkasmus  heraus,  Ihre  plötzlichen  Launen,  hastigen  Zärt- 
lichkeiten konnten  ihn  über  die  Unverträglichkeit  ihres 
Wesens  mit  seiner  eigenen  Natur  nicht  täuschen.  Er  fühlte 
sich  vereinsamt.  Dazu  kamen  die  Sorgen  eines  zerrütteten 
Hausstandes.  In  der  Welt  sollte  und  wollte  er  die  Bolle 
eines  Peers  von  England  spielen  und  wo  er  sich  regte,  war 
er  von  einer  Schaar  hartherziger  Gläubiger  verfolgt.  Dies 
Leben  wurde  ihm  unerträglich.  Um  ihm  zu  entfliehen  und 
zugleich  dem  angebornen  Wanderdrange  zu  genügen,  ent- 
schloss  er  sich  zu  reisen. 

Byron  war  eine  Künstlernatur.  Dies  sollte  jeden  Be- 
weis, dass  er  im  Grunde  der  Seele  ein  guter  Mensch  war, 
überflüssig  machen.  Indessen  wurde  er  von  seinen  Feinden 
so  sehr  des  Egoismus  bezichtigt,  dass  wir  nicht  unerwähnt 
lassen  wollen,  wie  er  vor  seiner  Abreise  auf  eigene  Kosten 
sich  die  Miniatur- Bildnisse  seiner  sämmtlichen  Studien- 
freunde verschafft,  noch  bezeichnender,  wie  er  zu  einem 
früheren  Lehrer  sich  begibt,  den  er  als  Schüler  oft  ge- 
kränkt, um  ihn  um  Verzeihung  für  alles  Vorgefallene  zu 
bitten  und  sich  völlig  mit  ihm  auszusöhnen. 

Von  seiner  Mutter  nimmt  er  vom  Hafenplatz  aus  noch 
brieflich  Abschied.  Er  verspricht,  dass  er  ihr  regelmässig 
schreiben  werde  und  sagt  die  aufklärenden  Worte:  „Was 
meine  Geldangelegenheiten  betrifft,  so  bin  ich  eben  ruinirt. 
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wenigstens  so  lange,  bis  Rochdale  verkauft  ist.  Geht  das 
nicht  glücklich  ab,  so  trete  ich  in  österreichische  oder 
russische  Dienste,  vielleicht  in  türkische,  wenn  es  mir  dort 
gefällt."  Uebrigens  reist  er  als  grand  seigneur,  er  hat 
einen  Kammerdiener,  zwei  andere  Diener  und  einen  Pagen 
mit  sich.  Von  Letzterem  schreibt  er  seiner  Mutter :  „Ich  liebe 
ihn,  weil  er  gleich  mir  selbst  ein  freundloses  Geschöpf  ist." 
Wir  besitzen  eine  grosse  Anzahl  Byronscher  Beise- 
briete.  Diejenigen ,  welche  er  an  näherstehende  Personen 
geschrieben,  sind  fast  sämmtlich  von  jener  Stimmung  durch- 
tränkt, welche  der  auf  die  Romantik  folgenden  litterarischen 
Periode,  der  Periode  des  Weltschmerzes,  den  Namen  ge- 
geben. Byron  weist  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten 
die  charakteristischen  Merkmale  jener  Zeitrichtung  auf:  es 
ist  der  Zwiespalt  des  sich  selbst  vergötternden  und  verzär- 
telnden Dichtergenius  mit  den  Anforderungen  einer  in  den 
Schranken  fester  Traditionen  dahin  vegetirenden  Gesell- 
schaft, deren  Pulsschlag,  unbeirrt  vom  Lärm  fortstürmen- 
der Geister,  seinen  langsamen,  stetigen  Rhythmus  nicht 
verlassen  will.  Da  wird  von  dem  leicht  erregten  Gemüth 
des  sich  vereinsamt  Fühlenden  jeder  Nadelstich  als  eine 
tiefe  Wunde,  jede  kleine  Untreue  des  angebeteten  Mädchens 
als  ein  Verrath  der  gesammten  Menschheit,  jedes  tadelnde 
Wort  eines  galligen  Kritikers  als  eine  Verschwörung  der 
vereinigten  neidischen  Schriftstellerpygmäen  gegen  den  Ti- 
tanen empfunden,  in  dessen  Schatten  zu  lagern  sie  sich 
glücklich  schätzen  sollten,  üeberall  von  vermeintlichen 
Feinden  verfolgt,  gewöhnt  das  empörte  Ich  sich  nur  zu 
bald  daran,  sich  und  sein  Schicksal  als  den  Mittelpunkt 
alles  Lebendigen*  zu  betrachten,  steigert  es  sein  eigenes 
kleines  Leid  nur  zu  gern  zum  ungeheuren  Weltschmerz, 
der  Himmel  und  Erde  durchzuckt. 

ßd.  VII.    Lord  Byron.  12 
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Aber  diese  Isolirimg  des  eigenen  Herzens,  dieses 
Schmollen  mit  einer  Gesellschaft,  an  die  der  Dichter  doch 
immer  stets  mit  seinen  Versen  appellirt,  kann  nicht  ewig 
währen.  Auch  der  ernsteste  Faustjünger  hört  endlich  auf, 
mit  seinem  Gram  zu  spielen;  für  alle  wirklichen  und  ein- 
gebildeten Leiden  sucht  und  findet  er  nur  zu  oft  einen 
Trost  in  schönen  Augen,  die  nichts  sehnlicher  wünschen 
als  ihn  von  allen  Zweifeln  an  der  Herrlichkeit  dieser  Welt 
zu  erlösen.  Und  was  den  Wandel  der  Stimmung  erleich- 
tert, das  ist  der  Mgge  Witz,  der  die  Natur  diesen  sensi- 
tivsten aller  Künstler  als  Gegengewicht  gegen  die  Tragik 
ihrer  Lebensrichtung  zugewendet  hat. 

Lord  Byron  ist  der  ältere  Bruder  Heinrich  Heine's. 
Ihre  Familienähnlichkeit  ist,  von  welcher  Seite  man  sie 
auch  betrachte,  in  hohem  Grade  überraschend.  „Die  Hafen- 
stadt Falmouth,"  schreibt  Byron  im  Augenblick  der  Ab- 
reise an  einen  Freund,  „liegt,  wie  Du  Dir  vielleicht  selbst 
vorstellen  kannst,  nicht  sehr  weit  von  der  See.  Befestigt 
ist  sie  auf  der  Wasserseite  durch  zwei  Werke,  die  so  vor- 
trefflich angelegt  sind,  dass  sie  Jedermann  im  Wege  stehen, 
ausser  dem  Feinde.  Die  Stadt  enthält  viel  Quäker  und 
gesalzene  Fische.  Die  Weiber  lässt  der  wohlweise  Magi- 
strat, wenn  sie  gestohlen  haben,  auf  öffentlicher  Strasse 
durchpeitschen,  eine  Unannehmlichkeit,  welche  gestern  früh 
ein  Mitglied  des  schönen  Geschlechts  zu  erdulden  hatte. 
Ich  verlasse  England  ohne  Bedauern  und  werde  ohne  Freude 
wiederkehren.  Ich  bin  wie  Adam  der  erste  Verbrecher, 
der  zur  Transportation  verurtheilt  wurde;  aber  ich  habe 
keine  Eva,  und  der  Apfel,  den  ich  gegessen,  war  so  sauer 
wie  eine  Schlehe,  und  so  endet  das  erste  Capitel.  Lebe  wohl. ' 

Könnten  diese  Zeilen  nicht  auch  vom  Dichter  des 
Buches  der  Lieder  und  dem  Verfasser  der  Reisebilder  ge- 
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schrieben  sein  ?  Melancholie  und  Humor  in  vollendetster 
Eintracht,  das  ist  der  Byronismus, 

Der  Eeisende  besuchte  Portugal,  Spanien,  Griechen- 
land, Albanien,  wo  Ali  Pascha  von  Janina  ihn  auf  das 
Freundlichste  auszeichnete,  Smyrna,  Konstantinopel.  Wie 
bei  Lissabon  den  Tajo,  so  durchschwamm  er  den  Hellespont 
von  Sestos  nach  Abydos,  eine  That ,  welche  er  mit  merk- 
lichem Stolz  in  die  Heimath  berichtete.  Was  er  auf  dieser 
Reise  erlebt,  geschaut  und  empfunden,  das  erzählt  er  in 
seinem  Gedichte  „Ritter  Harolds  Pilgerfahrt."  Erwähnen 
wir,  bevor  wir  dieses  wunderbare  Werk  betrachten,  dass 
Byron  nicht  wie  die  ungeheure  Mehrzahl  seiner  Landsleute 
überall  in  der  Fremde  mit  ihren  Ansprüchen  an  heimischen 
Comfort  sich  und  Andern  das  Leben  sauer  machte.  Er 
war  am  glücklichsten,  wenn  er  die  Lebensweise  der  Ein- 
gebornen  theilen  konnte,  und  seine  englischen  Diener  mit 
ihrem  beständigen  Jammern  nach  Bier  und  Thee  und  Beef- 
steak schickte  er  einen  nach  dem  andern  in  die  Heimath 
zurück.  „Ich  muss  Dir  nur  sagen,"  schreibt  er  seiner 
Mutter,  „dass  ich  mich  seit  langer  Zeit  an  reine  Pflanzen- 
kost gewöhnt  habe.  Fisch  und  Fleisch  kommen  nicht  auf 
meinen  Tisch.  Versorge  Dich  also  mit  einem  guten  Vor- 
rath  von  Kartoffeln."  Der  Grund  dieser  Enthaltsamkeit  lag 
einfach  in  Byrons  Furcht  vor  dem  Fettwerden.  Auffallender 
ist  die  Mittheilung,  er  habe  die  Schriftstellerei  aufgegeben. 
„Wenn  meine  Satyre,"  sagt  er,  „die  Welt  überzeugt  hat, 
dass  ich  doch  etwas  mehr  kann  als  man  mir  zugetraut,  so 
bin  ich  zufrieden  und  ich  will  das  Renomme,  welches  ich 
mir  erworben,  durch  keine  künftigen  Veröffentlichungen 
auf's  Spiel  setzen.  Ich  habe  allerdings  noch  verschiedene 
Manuscripte,  aber  diese  sollen  für  die  Nachkommen  bleiben. " 

Es   war    ihm    nicht    heiliger   Ernst    mit    dieser   Ver- 
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Sicherung.  Er  habe  etwa  4000  Zeilen  geschrieben,  Eins 
und  das  Andere,  meldet  er  nach  England,  und  als  er  am 
15.  Juli  1811  nach  zweijähriger  Abw^esenheit  wieder  in 
London  anlangte,  übergab  er  seinem  Freunde  Dallas  mit 
der  Bemerkung,  dass  sein  Talent  durchaus  satyrischer  Natur 
sei,  eine  Paraphrase  der  Ars  poetica  des  Horaz,  und  erst 
als  dieser,  nicht  sehr  erbaut  von  diesem  Gedicht,  nach 
anderen  Versen  verlangte,  gestand  ihm  Byron,  dass  er  eiue 
grosse  Menge  Stanzen,  in  denen  er  die  durchpilgerten  Län- 
der besungen,  geschrieben  habe;  aber  sie  seien  nicht  werth, 
dass  man  sich  damit  befasse.  Er  gab  sie  indessen  her. 
Es  waren  die  beiden  ersten  Gesänge  des  Childe  Harold. 

Byron  ertheilte  nur  zaudernd  und  widerstrebend  die 
Einwilligung  zur  Veröffentlichung  dieses  Werkes.  Er  selbst 
war  ein  Verehrer  der  geschlossenen  sogenannten  classischen 
Dichtung  Pope's  und  Addisons  und  war  in  Childe  Harold  un- 
absichtlich in  eine  ganz  neue  Bahn  eingelenkt,  von  der  er 
nicht  wusste,  ob  sie  auch  wohl  die  richtige  sei  und  ihm  nicht 
die  erneute  Feindschaft  der  von  ihm  so  hart  mitgenommenen 
litterarischen  Kritik  zuziehen  werde.  Seinem  Werke,  so- 
weit es  vorlag,  gebrach  es  an  jedem  festen  Plan.  Man 
konnte  erwarten,  dass  der  Dichter  uns  die  Erlebnisse  seines 
Helden  mittheilen  werde,  der  seiner  Heimath  den  Rücken 
gekehrt,  weil  er  dort  durch  einen  leichtsinnigen  Wandel 
die  seinem  Stande  und  seinen  Talenten  zukommende  Stel- 
lung verscherzt  hat;  aber  es  beliebte  dem  Sänger  nicht, 
uns  in  kunstvoller  Anordnung  die  Abenteuer,  Thaten  und 
Gefährnisse  Ritter  Harolds  zu  erzählen.  Nicht  was  er 
gethan,  sondern  was  er  auf  seinen  eigenen  Fahrten  gedacht, 
geträumt,  was  just  seine  Seele  beschäftigt  hat,  das  führt 
uns  der  Dichter  in  willkürlichen  Einzeldarstellungen  vor, 
die   nur  eine  Einheit   gewinnen  durch  die  Schilderung  der 
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Orte  und  Landschaften  und  Meere,  die  er  durchzogen.  Aber 
welche  Schilderungen !  Hatte  vor  Byron  kein  Dichter  die 
Natur  angeschaut  wie  er?  In  ihr  wie  Byron  ein  Bild 
seines  wehmüthig-träumerischen  und  wiederum  wild  be- 
wegten, heute  übersättigten,  morgen  leidenschaftlich  be- 
gehrenden Herzens  entdeckt  und  darzustellen  verstanden? 
Wie  der  Schwalbe  der  Flug,  so  ist  diesem  Dichter  der 
Gesang  die  natürliche  Bedingung  seines  Seins.  Zu  den 
unaufhörlich  zuströmenden  Gedanken  findet  sich  stets  mühe- 
los der  geeignetste,  der  melodischste  Ausdruck;  keine 
Schwierigkeit,  wo  es  gilt,  leicht  anzudeuten,  hinter  duf- 
tigem Schleier  das  Unsagbare  durchschimmern  zu  lassen, 
keine  Schwierigkeit  über  den  dreifachen,  vierfachen  Keim 
in  souveräner  Herrschaft  zu  walten  nicht  etwa  in  wenigen, 
langsam  ausgefeilten,  nein,  in  hunderten  einander  folgenden 
Strophen.  Und  jede  dieser  neunzeiligen  Strophen,  die  zu 
einem  grossen  Ganzen  sich  aneinander  reihen,  ist  wiederum 
für  sich  betrachtet  ein  fertiges,  kleines  Cabinetsstück,  an 
dem  kein  Pinselstrich  zu  viel  oder  zu  wenig,  eine  ent- 
zückende Blume  aus  einem  alle  Zauber  der  Farben  und 
des  Wohlgeruches  in  sich  vereinigenden  herrlichen  Kranz. 
Was  wir  hier  von  Childe  Harold  sagen  gilt  für  die  ge- 
sammte  Verskunst  Lord  Byrons,  namentlich  für  die  acht- 
zeiligen  Stanzen  des  Don  Juan.  Erkennen  wir  im  Anfang 
des  erstgenannten  Werkes  noch  den  jungen  Poeten,  der 
gern  mit  seiner  interessanten  Blässe,  seinem  freudlosen  Ge- 
nuss,  seiner  Lebens-  und  Menschenverachtung  pocht,  so  weist 
die  später  entstandene  zweite  Hälfte  schon  die  Züge  des 
wirklich  Lebenserfahrenen  auf;  der  Schmerz,  der  den  Jüng- 
ling getroifen,  hat  sich  vertieft.  Der  Spott  eines  Kritikers, 
die  Sorgen  eines  überschuldeten  Besitzthuras  hatten  die 
Seele  nur  gestreift.     Jetzt    sollte   sie    nach   einem   kurzen 
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Frohlocken  von  einem  schweren,  unheilbaren  Schlage  ge- 
troffen werden.  Der  mit  dem  Leid  bisher  nur  gespielt,, 
sollte  die  ganze  Schärfe  seines  Stachels  empfinden. 

Während  Byron  in  London  mit  den  Vorarbeiten  zum 
Druck  des  Childe  Harold  beschäftigt  war  und  auf  die 
nächsten  Tage  seiner  Mutter  seinen  Besuch  ankündigte,  war 
diese  erkrankt.  Sie  hatte  ahnungsschwer  zu  einer  Dienerin 
gesagt:  ,Wenn  ich  sterben  sollte,  bevor  Byron  ankommt, 
wie  seltsam  wäre  das."  Sie  starb  in  der  That  noch  vor 
seiner  Ankunft  an  den  Folgen  einer  grossen  Zornesauf- 
regung. Vor  den  Menschen  heuchelte  der  Sohn  Kälte,  ja 
Gefühllosigkeit  über  ihren  Verlust.  Er  lehnte  es  ab,  sich 
dem  Leichenzuge  anzuschliessen,  er  blieb  am  Thore  der 
Abtei  zurück  und  sah  das  Gefolge  abziehen.  Dann  nahm 
er  seine  Fecht-Üebungen  vor.  In  der  Nacht  vorher  aber 
ging  die  Frau,  die  seine  Mutter  gepflegt,  an  der  Thüre 
des  Zimmers  vorbei,  wo  die  Todte  lag.  Sie  glaubte  schwere 
Seufzer  in  dem  Gemache  zu  vernehmen  und,  mit  einem 
Lichte  eintretend,  sah  sie  zu  ihrem  Erstaunen,  dass  Byron 
im  Finstern  allein  am  Bette  der  Leiche  sass.  Als  sie  ihm 
hierüber  Vorstellungen  machte,  brach  er  in  einen  Thränen- 
strom  aus  und  rief:  „Ach,  ich  hatte  nur  diese  eine  Freundin 
in  der  Welt,  und  sie  ist  von  mir  gegangen!"  Auch  zwei 
seiner  Jugendfreunde  verlor  Byron  in  demselben  Monate 
durch  den  Tod.  Des  23jährigen  Dichters  Seele  war  nun 
ganz  vereinsamt.  Er  ging  zurück  nach  London.  Er  nahm 
seinen  Sitz  im  Parlament  ein.  Er  hielt  sogar  eine  Rede 
und  zwar  zu  Gunsten  der  armen  Weberbevölkerung  von 
Nottingham,  welche  wegen  Zertrümmerung  der  Maschinen, 
die  sie  brotlos  gemacht,  mit  den  schärfsten  Maassregeln 
bedroht  waren.  So  galt  sein  erstes  öffentliches  Auftreten 
im  Hause  der  Lords  den  Armen  und  Bedrängten.     In  seiner 
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zweiten  Eede  trat  er  zn  Gunsten  der  Katholiken-Emanci- 
pation  auf.  Selbst  das  gegen  ihn  gebrauchte  Argument, 
dass  man  jetzt  auch  den  Juden  würde  die  Eeligionsfreiheit 
gewähren  müssen,  erschreckte  sein  früh  sich  erklärendes  Frei- 
heitsgefühl durchaus  nicht. 

Zwei  Tage  nach  seiner  wohlaufgenommenen  Jungfern- 
rede im  Parlament  erschienen  Byrou's  erste  Gesänge  von 
Harolds  Pilgerfahrt.  Er  hatte  sich  als  ein  Unbekannter 
zu  Bette  gelegt  und  stand  am  Morgen  als  ein  berühmter 
Mann  auf.  Er  war  noch  etwas  Anderes,  er  war  der  Löwe 
des  Tages,  er  war  Mode  geworden.  Nicht  nur,  dass  die 
jungen  Männer  den  melancholischen  Ausdruck  in  seinen 
Augen  sich  anzueignen  suchten,  sich  kleideten  und  frisirten 
wie  er,  und  namentlich  das  Halstuch  ä  la  Byron  knüpften ; 
auch  die  Damen  der  vornehmen  Welt  umdrängten  ihn,  er- 
drückten ihn  mit  Schmeicheleien,  überhäuften  ihn  mit  par- 
fümirten  Zuschriften,  stellten  ihm  nach,  trugen  sich  ihm 
an,  und  ein  junger  Mann  mit  mehr  Grundsätzen  und  mehr 
Selbstbeherrschung  als  Byron  sie  besass,  wäre  so  aufdring- 
lichen Versuchungen  schwerlich  widerstanden.  „Wenn  ich 
alle  Briefe  und  Porträts,"  sagte  er  später,  ,die  mir  damals 
von  jungen  und  alten,  schönen  und  hässlichen  Damen 
zugeschickt  wurden,  hätte  einbinden  lassen,  es  wäre  ein 
dickes  Buch  geworden." 

Der  Erfolg  erhöhte  indessen  seine  dichterische  Thätig- 
keit.  Schnell  nach  einander  erschienen  im  Laufe  der  näch- 
sten drei  Jahre  seine  poetischen  Erzählungen  „Der  Giaur", 
,Die  Braut  von  Abydos",  „Der  Corsar",  „Lara",  „Parisina", 
„Die  Belagerung  von  Korynth".  Seinem  glühenden  Tempe- 
rament gaben  die  unaufhörlichen  Aufregungen  des  high  life 
die  Spannkraft  zu  stets  neuen  poetischen  Erzeugnissen ;  seine 
dichterische  Kraft,   anstatt  zu  erlahmen,    stärkte  sich   an 
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den  tausend  Abenteuern,  die  sich  dem  Vielumworbenen  in 
der  damals  zügellosen  englischen  Aristokratie  aufdrängten. 
Die  wenigen  wahrhaft  bedeutenden  Menschen,  die  ihm  näher 
traten,  die  Dichter  Moore,  Walter  Scott,  Rogers,  konnten 
ihn  freilich  für  die  geistige  Leere  entschädigen,  die  ihn 
umgab;  sie  waren  auch  die  Einzigen,  die  ihm  durch  alle 
Fährnisse  seines  Lebens  treu  blieben,  denn  die  Anbetung, 
welche  die  grosse  Welt  ihrem  vergötterten  Dichter  zollte, 
verwandelte  sich  plötzlich  in  maasslosen  Hass.  Die  Götzen 
der  Mode  führen  ein  kurzes  Leben. 

Gar  oft  hatte  sich  Byron  von  dem  tollen  Treiben,  in 
das  er  gerathen  war,  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen,  um 
hier  mit  den  Gestalten  seiner  Phantasie  zu  verkehren  und 
ihnen  durch  den  Gesang  Wirklichkeit  zu  geben ;  oft  auch 
war  er  den  Unannehmlichkeiten  seiner  Liebeshändel  ent- 
flohen und  nicht  seltener  den  gemeinen  Sorgen  seiner  zer- 
rütteten Vermögensverhältnisse.  Wie  seinen  verderblichen 
Leidenschaften,  so  vermochte  er  auch  seinem  wahrhaft  vor- 
nehmen Wohlthätigkeitssinn  keine  Schranken  anzulegen; 
vom  Buchhändler  für  seine  Gedichte  Geld  anzunehmen, 
dazu  war  er  zu  stolz.  Er  gestattete  ihm  lange  Jahre, 
darüber  zum  Besten  seiner  Freunde  zu  verfügen.  Erst 
später,  als  seine  Vermögensverhältnisse  sich  gebessert  hatten, 
verstand  er  es,  hauszuhalten. 

Die  Bedrängnisse,  die  wir  eben  erwähnt  haben,  die 
Unfähigkeit,  die  er  mit  H.  Heine  theilte,  einen  witzigen 
Einfall  zu  unterdrücken,  auch  wenn  er  damit  einen  harm- 
losen Menschen  kränkte,  seine  Vorliebe  für  Englands  Feind, 
den  Kaiser  Napoleon,  der  seinen  vereinigten  Gegnern  eben 
unterlag,  ein  Epigramm  auf  den  Eegenten,  das  der  Hof 
ihm  niemals  vergeben  hat,  der  Neid  der  kleinen,  in  seiner 
ersten  Satyre   verfolgten  Poeten  —  alle   diese  feindlichen 
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Elemente  warteten  nur  auf  den  Augenblick,  um  den  so 
schnell  emporgestiegenen  Dichter  im  Ansehen  seiner  Lands- 
leute zu  vernichten.     Und  dieser  Augenblick  war  nicht  fern. 

,Je  mehr  ich  von  den  Menschen  im  Allgemeinen  sehe," 
sagt  er  in  seinem  Tagebuch,  Je  weniger  liebe  ich  sie.  Ich 
wollte  nur,  ich  könnte  dasselbe  von  den  Frauen  sagen, 
dann  wäre  Alles  gut.  Warum  kann  ich  es  nicht?  Ich 
bin  nun  sechsundzwanzig  und  meine  Leidenschaften  haben 
Nahrung  genug  gehabt,  um  sich  endlich  zu  sättigen  —  und 
doch  bleibe  ich  thöricht  nach  wie  vor." 

Er  war  entschieden  unzufrieden  mit  sich ;  seine  im 
Grunde  zur  Einsamkeit  geneigte  Natur  hatte  genug  von 
dem  inhaltsleeren  Treiben  einer  genussunfähigen  Gesell- 
schaft. So  kam  er  auf  den  Gedanken,  sich  zu  vermählen; 
ein  Gedanke,  der  nothwendig  zu  seinem  Verderben  aus- 
schlagen musste. 

Wenn  es  für  einen  Alltagsmenschen  schon  höchst  be- 
denklich ist,  ohne  innere  Nothwendigkeit  einen  Ehebund  zu 
schliessen,  so  liegt  darin  für  einen  so  aussergewöhnlichen 
Menschen  wie  Lord  Byron  eine  ungeheure  Gefahr  für  sein 
eigenes  Glück  und  das  Glück  des  weiblichen  Wesens,  das 
sich  ihm  anvertraut.  Miss  Milbanke,  eine  reiche  Erbin, 
eine  Nichte  von  Lady  Melbourne,  welche  dem  Dichter  mit 
wahrer  Freundschaft  zugethan  war  und  ihn  gern  unter 
Dach  gesehen  hätte,  hatte  Lord  Byrons  Bewerbung  ausge- 
schlagen, aber  ein  Jahr  darauf  wieder  einen  Briefwechsel 
mit  ihm  angeknüpft  und  ihm  dann  auf  eine  zweite  Anfrage 
ihr  Jawort  gegeben. 

Diese  Ehe  hatte  keine  sittliche  Grundlage,  sie  war  ein 
Werk  des  Zufalls,  noch  schlimmer:  namenlosen  Leichtsinns. 
Byron  war  finanziell  in  einer  verzweifelten  Lage.  Alle 
Freunde  bestürmten  ihn,  sich  durch  eine  reiche  Heirath  zu 
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retteu.  Er  hatte  eben  von  andrer  Seite  eine  Ablehnungf 
erhalten,  „Nun  siehst  Du,"  sagte  er  zu  einem  seiner  Be- 
rather, „wird  es  doch  zuletzt  Miss  Milbanke  sein  müssen; 
—  ich  will  an  sie  schreiben." 

Beurtheilen  wir  den  Dichter  deshalb  nicht  zu  hart. 
Er  lebte  in  einem  Kreise,  in  welchem  es  zum  guten  Ton 
gehörte,  die  Kolle  des  Cynikers  zu  spielen.  Miss  Milbanke 
war  ihm  wohlbekannt,  er  schätzte  sie  wegen  ihrer  Tugend, 
wegen  ihrer  ungewöhnlichen  Bildung,  die  sie  fast  als  eine 
Gelehrte  erscheinen  liess.  Leidenschaft  fühlte  er  nicht  für 
sie.  Miss  Milbanke  war  keine  nothwendige  Bedingung 
seines  Lebensglöcks.  Aber  wie  viel  tausend  Ehen  werden 
nicht  unter  ähnlichen  Verhältnissen  geschlossen,  die  trotz 
alledem  sich  nicht  selten  zum  Besten  der  beiden  Gatten 
entwickeln  ?  Wollen  wir  einen  Stein  auf  den  Dichter  werfen, 
weil  er  in  den  Bedrängnissen  seiner  Existenz  sich  nicht 
anders  benahm  wie  Tausende  seines  Standes  und  in  diesem 
wichtigsten  Augenblick  seines  Lebens  vergass,  dass  er 
eben  jeden  Vergleich  mit  den  Andern  ausschloss,  dass  er 
eine  Ausnahmsnatur  war,  bei  welcher  alle  Comproraisse 
mit  der  Alltäglichkeit  zum  Verderben  ausschlagen  mussten. 

Am  2.  Januar  1815  heirathete  er  Miss  Milbanke  und 
am  15.  Januar  des  folgenden  Jahres  verliess  sie  ihn  für 
immer  mit  ihrem  5  Wochen  alten  Kinde,  der  später  von 
Byron  so  rührend  besungenen  Ada. 

Hohe  und  niedere  Neider  und  Feinde  brachen  jetzt 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervor.  Ein  allgemeiner  Schrei 
des  Unwillens  erhob  sich  gegen  den  Mann,  vor  dem  eine 
solche  Frau  sich  genöthigt  sah,  die  Flucht  zu  ergreifen. 
In  den  Kreisen,  die  ihn  bisher  vergöttert  hatten,  wurde  er 
plötzlich  wie  ein  Aussätziger  gemieden.  Hatten  gewisse 
Skandalblätter  schon  vorher  allen  erdenklichen  Klatsch  über 
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ihn  in's  Publicum  geworfen,  so  liessen  sie  nun  ihrer  Phan- 
tasie freieste  Bewegung  bis  in  die  tiefsten  Abgründe  der 
Verleumdung.  Harte  Gläubiger  hatten  den  Lord  bis  zur 
Pfändung  seines  Mobiliars  verfolgt.  Grund  genug  zu  häus- 
lichen Verstimmungen.  Lady  Byron  war  aber  auch  eifer- 
süchtig gegen  ihren  Gemahl  gewesen,  wahrscheinlich  nicht 
ganz  ohne  Veranlassung.  Damit  begnügte  die  böse  Nach- 
rede sich  nicht,  sie  bezeichnete  als  Gegenstand  einer  be- 
rechtigten Eifersucht  —  Byrans  Stiefschwester,  Augusta 
Leigh,  sie  machte  aus  dem  treulosen  Ehemann  ein  Unge- 
heuer. Und  bis  in  die  letzten  Jahre  hat  bedauerlicher 
Weise  diese  schwarze  Anschuldigung  Nachbeter  gefunden, 
während  nachgewiesen  worden,  dass  Lady  Byron  bis  zum 
Tode  ihres  Mannes  in  freundschaftlichstem  Briefwechsel 
mit  ihrer  Schwägerin  Augusta  gestanden  und  mehrere  ihrer 
Briefe  seitdem  vor  der  Oeffentlichkeit  Zeugniss  von  ihrem 
herzlichen  Einverständniss  mit  der  eben  genannten  Dame 
abgelegt  haben.*) 

„Einmal  alle  sechs  oder  sieben  Jahre,"  sagt  Macaulay, 
„wird  unsere  Tugend  kriegerisch.  Es  wird  ein  Prügeljunge 
gefunden,  durch  dessen  Strafe  und  Schmerzen  man  gleich- 
zeitig alle  Missethäter  seines  Gelichters  straft.  Wir  denken 
dann  mit  innerem  Wohlbehagen  an  unsere  Strenge  und 
vergleichen  mit  grossem  Stolz  Englands  hohe  Moralitäts- 
stufe  mit  der  Pariser  Leichtfertigkeit.  Endlich  ist  unsere 
Entrüstung  befriedigt.  Unser  Opfer  ist  ruinirt  oder  hat 
sich  zu  Tode  gegrämt,  und  unsere  Tugend  legt  sich  für 
die  nächsten  sieben  Jahre  wieder  schlafen." 

Für  Lord  Byron  war  nun  keines  Bleibens  mehr  in  der 
Heimath.     Er  verliess  England  am  25.  April  1816,   nach 


*)     S.  Eberty,  Lord  Byron,  2.  Ausg.,  IL,  S.  272. 
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drei  Monaten  vergeblicher  Versuche,  seine  Frau  zu  ver- 
söhnen. Er  hat  sie  und  sein  Vaterland  nicht  wieder  ge- 
sehen. Einige  wenige  Freunde  begleiteten  ihn  bis  Dover. 
Sie  blieben  in  Briefwechsel  mit  ihm  bis  an  sein  Ende. 

Er  ging  nach  der  Schweiz,  dann  nach  Italien.  Wie 
er  durch  Childe  Harold  den  sogenannten  Weltschmerz  in 
der  Poesie  eingeführt  hatte,  so  gab  er  durch  seine  Wan- 
derungen auch  den  Anstoss  zu  jener  vornehmen  Keiselitte- 
ratur,  die  in  Frankreich  an  Lamartine,  in  Deutschland  am 
Fürsten  Pückler-Muskau  einen  nicht  ganz  ebenbürtigen  Ver- 
treter gefunden  und  denen  sich  bald  darauf  die  ganze 
Schaar  der  Jungdeutschen  mit  Keisebildern ,  Reisebriefen, 
französischen  und  andern  Lustschlössern,  poetischen  und 
uupoetischen  Wanderbüchern  anschlössen. 

Für  den  unglücklichen  Lord  tritt  mit  dem  diesmaligen 
Abschied  vom  englischen  Boden  eine  grosse  Wandlung  ein. 
Lag  in  den  bisherigen  Offenbarungen  eines  verdüsterten 
Gemüthes  sehr  viel  Koketterie  und  Selbstbespiegelung,  so 
hat  sein  gegenwärtiges  Seelenleiden  einen  nur  zu  realen 
Hintergrund.  Aber  die  Natur  hat  ihn  nicht  zum  stillen 
Dulder  angelegt.  Die  englische  Gesellschaft  hat  ihn  ge- 
brandmarkt, ihn  ausgestossen,  er  erklärt  ihr  einen  unver- 
söhnlichen Krieg.  Alle  Thorheiten,  alle  Eitelkeiten,  alle 
Vorurtheile,  alle  Formen  der  Heuchelei  einer  mit  dem 
Schein  der  Ehrbarkeit  prunkenden  Aristokratie  werden  von 
nun  an  schonungslos  und  in  unsterblichen  Versen  durch 
ihn  gegeisselt.  Der  Styl  des  Dichters  wird  jetzt  mar- 
kiger, schneidiger;  die  Gestalten,  die  er  schildert,  sind  nicht 
mehr  der  gefälligen  Phantasie,  sie  sind  mehr  und  mehr 
der  Wirklichkeit  entnommen,  die  Pfeile  der  Ironie  ritzen 
nicht  mehr,  sie  verwunden,  das  willkürliche  Spiel  mit  Ein- 
fällen,  die  der  Augenblick   geboren,    macht  einer  tieferen 
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Gedankenarbeit  Platz,  die  schwersten  Probleme  für  die 
menschliche  Erkenntniss  beschäftigen  seinen  Geist  und  wer- 
den Gegenstand  künstlerischer  Darstellung.  Zugleich  er- 
weitert sich  die  Naturanschauung  des  Dichters.  Waren 
bis  dahin  die  anmuthigen,  sonnendurchleuchteten  Land- 
schaften des  Südens  und  das  geheimnissvolle  Meer  die  be- 
vorzugten Gegenstände  seines  malerischen  Gesanges,  so 
stimmt  ihn  der  Anblick  der  Alpen  und  das  allmälige  Ver- 
trautwerden mit  den  süssen  Schauern  der  Einsamkeit,  mit 
ihren  erhabenen  Schrecken  zu  titanenhaftem  Empfinden  und 
befähigt  ihn  zur  Zeichnung  überlebensgrosser  Gestalten 
wie  Manfred  und  Kain.  Sein  trotz  aller  aristokratischen 
Neigungen,  trotz  kräftigen  Standesbewusstseins  sehr  ent- 
schiedenes Freiheitsgefühl  findet  Nahrung  an  den  Ufern  des 
Genfersee's,  wo  er  auf  einige  Zeit  sich  niedergelassen;  der 
Besuch  des  Schlosses  Chillon  giebt  ihm  die  Anregung  zur 
Verherrlichung  Bonivards,  der  Umgang  mit  dem  gründ- 
licher geschulten  Shelley,  der  wie  er  selbst  sich  als  ein 
Verfolgter  auf's  Festland  zurückgezogen,  leitet  seine  zwi- 
schen Kindesglauben  und  Unglauben  schwankenden  Vor- 
stellungen auf  die  feste  Bahn  philosophischen  Denkens. 
Auch  die  nächsten  politischen  Ereignisse,  der  letzte  ßiesen- 
kampf  und  endliche  Sturz  Napoleons,  dienten  zur  Ent- 
wickelung  seiner  pessimistischen  Weltanschauung.  Wie  der 
Geist  Göthe's,  so  war  auch  der  Seine  geblendet  von  der  ge- 
waltigen Erscheinung  des  aus  den  Stürmen  der  französischen 
Eevolution  zur  Weltherrschaft  gelangten  modernen  Cäsar. 
Aber  auch  die  Gedanken  an  die  Heimath,  die  in  die  Fremde 
ihn  begleiten,  drängen  sich  ihm  in  die  Feder  und  werden 
zum  Lied.     Wer  kennt  nicht  sein 
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Lebe  wolil,  und  wenn  für  immer, 
Dann  für  immer  lebe  wohl! 
Wenn's  auch  unerbittlich,  nimmer 
Grollt  mein  Herz  auf  sein  Idol. 

Stund'  die  Brust  doch  vor  dir  offen, 
D'ran  dein  Kopf  so  oftmals  lag, 
Wo  dich  süsser  Schlaf  betroffen. 
Der  dich  nicht  mehr  finden  mag; 

Könntest  du  in's  Herz  mir  sehen. 
Bis  in's  innerste  Verliess, 
Müsstest  du  dir  wohl  gestehen: 
„'s  war  nicht  gut,  dass  ich's  verstiess." 

Das  Lebewohl  war  kurz  vor  seinem  Abschied  von  Eng- 
land an  seine  Frau  gerichtet.  Auch  des  Kindes,  das  er 
zurückgelassen,  hatte  er  in  diesen  Strophen  gedacht.  Er 
widmet  ihm  noch  ein  schönes  Andenken  am  Anfang  und 
am  Schluss  des  in  der  Schweiz  gedichteten  dritten  Gesanges 
von  Childe  Harold : 

—  Siehst  du  der  Mutter  gleich,  du  liebe  Süsse, 
Ada!  du  meines  Herzens  einzig  Kind? 
Als  mir  dein  Auge  gab  die  letzten  Grüsse, 
Da  lachte  es!     Wir  schieden,  doch  so  lind! 
Nicht  trostlos,  wie  wir  jetzt  geschieden  sind.  — 
Ich  wache  auf;  Flut  rauschet  in  der  Runde 
Und  durch  die  Lüfte  bläst  ein  herber  Wind. 
Ich  fahr',  weiss  nicht  wohin!    Vorbei  die  Stunde, 
Wo  Albions  bleicher  Strand  mir  Balsam  gab  und  Wunde. 

und  dann: 

Mein  Kind,  mit  dir  hab'  ich  dies  Lied  begonnen, 
Es  ende  nun,  mein  Töchterlein,  mit  dir. 
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Dem  Aiig'  bist  du,  dem  Ohr  bist  du  entronnen, 
Doch  Niemand  ist  so  tief  verwebt  mit  mir, 
In  düstern  Stunden  wurden  Freunde  wir. 
Und  sollt'st  du  niemals  meine  Stirne  sehen, 
Soll  doch  mein  Wort  durch  deine  Träume  hier, 
Wenn  meines  kalt,  zu  deinem  Herzen  gehen. 
Von  deines  Vaters  Art  ein  Zeichen  und  ein  Wehen. 

An  deines  Herzens  Fortschritt  mitzuschaffen, 
Das  Dämmern  schauen  deiner  Kinderlust, 
Dich  wachsen  seh'n  und  deines  Geistes  Waffen 
An  Dingen  prüfen,  dir  noch  nicht  bewusst; 
Dich  auf  den  Knie'n  zu  halten,  an  der  Brust, 
Den  Vaterkuss  auf  deine  Wangen  drücken  — 
Entbehren  hab'  ich  alles  das  gemusst, 
Doch  lag's  in  mir,  mich  dafür  zu  entzücken. 
Und  was  liegt  jetzt  in  mir?  ein  Stück  von  all'  den  Stücken. 

Nicht  immer  klang  seine  Stimme  so  weich,  wenn  er 
seiner  Frau  gedachte.  Als  alle  Versuche  einer  Wieder- 
versöhnung scheiterten,  da  regte  sich  das  wilde  Blut  seiner 
Vorfahren ;  die  Verse  sprühen  nun  von  Hass  und  Eache,  bis 
sie  einige  Jahre  später  in  seinem  Don  Juan  in  tollen  Sar- 
kasmus  umschlagen. 

Ja  glaubt,  sie  war  ein  wandelndes  Exempel, 
Ein  christlicher  Roman,  der  ungebunden 
Herumlief,  ein  lebend'ger  Weisheitstempel, 
Ein  Auszug  aus  „des  Weibes  Weihestunden," 
Ein  Abdruck  mit  dem  ächten  Tugendstempel, 
Den  selbst  der  Neid  untad'lig  hat  gefunden : 
Vor  andern  Frauen  hatte  sie  allein 
Den  schlimmsten  Fehler,  fehlerfrei  zu  sein. 


0,  sie  war  ganz  vollkommen,  unvergleichbar 
Mit  andren  heil'gen  Frau'n  in  West  und  Oste«; 
Für  List  und  Macht  des  Teufels  unerreichbar ; 
Schutzengel  sein  war  hier  ein  Ruheposten, 
Ihr  kleinster  Schritt  geregelt,  unabweichbar, 
Wie  Uhren,  die  200  Thaler  kosten; 
Nein,  ihrer  Tugend  reichte  nichts  das  Wasser 
Als  nur  dein  „unvergleichlich  Oel",  Macassar! 

Von  der  Villa  Diodati  bei  Genf,  in  welcher  Byron  ge- 
wohnt, begab  er  sich  zu  längerem  Aufenthalt  nach  Venedig, 
Sollen  wir  alle  Abenteuer  erzählen,  die  er  dort  erlebt? 
Wozu?  Wir  wissen,  dass  er  von  starker  Sinnlichkeit  be- 
herrscht war  und  die  leichteren  Sitten  des  Südens  kamen 
seinen  Leidenschaften  entgegen.  Möge  diese  Andeutung 
genügen.  Aber  er  ging  in  dem  Strudel  der  Genüsse  nicht 
unter.  Die  Lagunenstadt,  wie  sie  ihm  sich  darbot,  mahnte 
ihn  zu  beredt  an  die  Vergänglichkeit  allen  Glanzes. 

0  besser,  ewig  besser,  ruft  er  in  seiner  Ode  an  Venedig, 

Dass  jedes  Mannes  Herzblut  wie  Berggewässer 
Hinfliess'  und  überüiess',  als  dass  die  Flut 
Durch  tausend  träge  Aderröhren  schleiche. 
Verdämmt  wie  ein  Canal  durch  Schleus'  und  Deiche, 
Drei  Schritte,  wie  der  Kranke  im  Schlafe  thtit, 
Vorgehend  und  dann  stockend!  —  Besser  da. 
Wo  einst  Thermopylä  dich  fallen  sah, 
Vertilgt  und  frei,  Lacedämonia! 
Als  hier  versumpfen! 

Vor  der  Versumpfung  rettete  ihn  sein  Wissensdrang: 
im  Kloster  San  Lazaro  am  Lido  Hess  er  sich  vom  Padre 
Pasquale  Unterricht   im  Armenischen   geben;    rettete   ihn 
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der  Genius  der  Dichtkunst,  der  ihn  täglich  zu  neuen  Schö- 
pfungen anregte,  rettete  ihn  die  einzige  wahre  Liebe,  die 
er  in  seinem  Leben  empfunden,  die  Liebe  zur  Gräfin  Guiccioli. 

Sie  war  erst  16  Jahre  alt,  sie  war  verheirathet,  aber 
so  wenig,  sagt  ein  geistreicher  Franzose,  sie  war  einem 
Manne  angetraut,  der  beinahe  ein  halbes  Jahrhundert  älter 
war  als  sie.  Sie  besass  die  leuchtende  Schönheit  einer 
Nymphe  des  Veronese  und  Haare  wie  Lucrezia  Borgia,  ca- 
pelli  d'oro.  Lord  Byron  war  ihr  eines  Abends  in  einer 
grossen  Gesellschaft  vorgestellt  worden,  er  hatte  wenige 
Worte  an  sie  gerichtet,  und  „seine  wunderbar  schönen  und 
edlen  Züge,  der  Klang  seiner  Stimme,  sein  Wesen  und  der 
unbeschreibliche  Zauber,  der  ihn  umgab,  erzählt  die  Gräfin 
später,  machten  ihn  zu  einem  Phänomen,  das  Allem,  was 
ich  zuvor  erblickt  hatte,  überlegen  war."  Sie  fühlte,  dass 
sie  von  dem  Augenblick  an  sich  nicht  mehr  angehörte. 
Als  sie  bald  darauf  nach  Ravenna,  der  Residenz  ihres  Ge- 
mahls zurückkehrte,  verfiel  sie  in  ein  zehrendes  Fieber; 
man  liess  den  Fremden  kommen  und  sie  lebte  wieder  auf. 
An  dieses  Herzensverhältniss ,  das  lange  von  dem  Gemahl 
und  dann  von  den  Brüdern  der  Dame  geehrt  wurde,  unreine 
Gedanken  zu  knüpfen,  Messe  ohne  zwingenden  Beweisgrund 
ein  schönes  Bild  zerstören. 

Teresa  Guiccioli  war  für  Lord  Byron,  der  seit  Jahren 
ein  unaufhaltsames  Vernichtungswerk  an  seiner  Gesundheit 
geübt  hatte,  eine  zärtliche  Pflegerin.  Er  hatte  niemals  in 
seinem  Leben  das  stille  Walten  eines  weiblichen  Herzens 
in  glücklichem  Familienkreise,  nie  die  immer  gleiche,  ver- 
ständnissvolle Fürsorge  einer  liebenden  Mutter  kennen  ge- 
lernt. Von  seiner  Frau  trennte  ihn  sehr  bald  die  Ungleich- 
heit ihrer  Temperamente,  seine  Schwester  lernte  er  erst 
kennen,   als  seine  Individualität  im  Guten  wie  im  Bösen 
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schon  ihre  festen  Formen  angenommen;  sie  hatte  übrigens 
nie  unter  einem  Dache  mit  ihm  gelebt.  So  war  es  keine 
leere  Phrase,  wenn  er  von  der  Vereinsamung  seiner  Seele 
sprach.  Die  wenigen  Männer,  mit  denen  er  umging,  stan- 
den ihm  nicht  nahe  genug  und  waren  mit  seltenen  Aus- 
nahmen nicht  so  geartet,  um  ihn  zur  Selbstbeherrschung 
und  zu  einer  festen  Lebensordnung  zu  erziehen  oder  nur 
anhalten  zu  können;  das  gestattete  schon  der  Rang  nicht, 
den  er  in  der  Gesellschaft  einnahm.  Der  einzige  seiner 
Standesgenossen,  der  dies  vermocht  hätte,  sein  Vormund, 
Lord  Carlisle,  hatte  sein  Mündel  fern  von  sich  gehalten, 
nicht  einmal  sich  herbeigelassen,  den  jungen  Lord,  wie  es 
die  Sitte  gebot,  persönlich  in  die  Pairskammer  einzuführen. 
Einsam  fühlte  dieser  sich  bei  jenem  so  wichtigen  Act, 
seinem  Eintritt  in's  öffentliche  Leben,  einsam  selbst  einige 
Jahre  darauf,  als  um  den  jungen  Dichter  sich  Alles  drängte, 
was  in  der  sogenannten  guten  Gesellschaft  einen  Namen 
hatte,  und  selbst  in  der  maasslosen  Schwärmerei  der  Frauen, 
die  ihn  umflatterten,  erkannte  er  gar  bald  die  Eitelkeit, 
die  in  der  Sonne  seines  Dichterruhmes  zu  glänzen  trach- 
tete, Frauen,  die  um  so  mehr  an  seiner  Achtung  verloren, 
je  leidenschaftlicher  sie  um  ihn  warben.  In  Teresa  Guic- 
cioli  fand  er  ein  Wesen,  das  ihn  um  seinetwillen  liebte. 
Eine  zarte,  farbenwarme  Schlingpflanze,  gab  sie  ihm  doch 
unendlich  mehr  als  sie  ihm  nahm.  Denn  sie  gab  ihm 
wieder  Freude  am  Dasein,  bleibende  Antheilnahme  am 
Schicksal  anderer  Menschen,  sie  befreite  ihn  von  jener 
launenhaften  Wohlthätigkeit ,  die  ihn  hie  und  da  aus  ro-. 
mantischem  Tik  den  Prinzen  im  Märchen  spielen  und  eine 
nichts  ahnende  Bettlerin  beglücken  liess,  sie  lenkte  dafür 
seine  aus  purer  Eitelkeit  stets  nach  unbetretenen  Bahnen 
zielenden    Schritte    dem    grossen    Centrum    der    damaligen 
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politischen  Strömungen  zu,  sie  stellte  seinen  Diclitergenius 
in  den  Dienst  der  unterdrückten  Nationen,  sie  Hess  ihn 
thätigen  Antheil  nehmen  am  Bunde  der  Carbonari,  dem  alle 
die  Ihrigen  angehörten  und  sie  selbst ;  und  wie  sie  für  die 
Freiheit  Italiens  ihn  begeisterte,  so  sandte  sie  ihn  aus  zur 
Befreiung  Griechenlands,  wenn  auch  ihr  Herz  am  Tren- 
nungsschmerz vergehen  wollte,  und  sie  gab  ihm  einen  ihrer 
Brüder,  den  Grafen  Pietro  Gamba  mit  bei  der  gefahrvollen 
Unternehmung.  Sie  ist  es,  die  Byrons  passiven  und  un- 
fruchtbaren Weltschmerz  in  eine  thätige  Welttheilnahme 
verwandelte,  die  seinen  letzten  Lebensjahren  einen  ernsten 
Inhalt  und  einen  verklärenden  Abschluss  gab. 

Als  Lord  Byron  ihr  die  ersten  Gesänge  des  „Don  Juan" 
mitgetheilt,  hatte  sie  Einfluss  genug  auf  den  Geliebten, 
um  ihn  bei  der  Fortsetzung  dieses  Gedichtes,  eines  monu- 
mentalen Werkes  der  modernen  Poesie,  zum  Aufgeben  des 
hie  und  da  an's  Schlüpfrige  streifenden  Tones  zu  bewegen. 
Sie  regte  ihn  zu  seinen  der  italienischen  Geschichte  ent- 
nommenen beiden  Tragödien  an,  sie  ist  die  Adah,  der 
Genius  der  Milde,  der  Liebe,  der  Versöhnung,  in  seinem 
dramatischen  Gedichte  „Kain",  sie  ist  die  griechische 
Sklavin  Myrrha  in  „Sardanapal".  Als  der  in  Sinnen- 
genuss  verweichlichte  König,  an  den  sie  ihr  Herz  gefesselt 
und  den  sie  nicht  achten  gekonnt,  sich  wie  ein  homerischer 
Held  in  die  Schlacht  stürzt,  da  ruft  sie  jubelnd  aus: 

Er  aber,  der 

Mit  einem  Mal  aufspringt  ein  Herkules, 

In  üpp'ger  Weichlichkeit  zum  Mann  erzogen. 

Und  stürzt  vom  Schwelgermahl   sich  in  die  Schlacht, 

—  —  —  —  —  —  —  er  verdient 

Ein  griechisch  Lied  zum  Preis,  ein  griechisch  Grab 

Zum  Monument.  — 


—     36     — 

Und  so  war  es  ihm  auch  vom  Schicksal  bestimmt: 
ein  griechisch  Grab  zum  Monument.  Durch  seine  Theil- 
nahme  am  Bund  der  Carbonari  der  österreichischen  und 
päpstlichen  Kegierung  verhasst,  wusste  die  Letztere  sich 
seiner,  den  der  Titel  eines  Peer  von  England  schützte,  da- 
durch zu  entledigen,  dass  sie  die  Familie  Gamba,  deren 
Schicksale  er  wegen  seiner  Liebe  zu  Teresa  von  dem  seinen 
nicht  zu  trennen  vermochte,  aus  Ravenna  fortwies ;  dasselbe 
geschah  in  Pisa  durch  die  toscanische  Regierung.  Byron 
siedelte  nun  mit  den  Gamba's  nach  Genua  über.  Hier 
setzte  er  die  begonnenen  Gesänge  des  „Don  Juan"  fort; 
sie  wurden,  wie  Alles  was  er  in  den  letzten  Jahren  ge- 
schrieben, zu  einem  flammenden  Manifest  gegen  die  ver- 
einte Reaction,  die  damals,  nach  dem  Sturze  Napoleons, 
ganz  Europa  in  Banden  hielt. 

Krieg  schwör'  ich  Jedem  (wenigstens  in  Reden, 
Vielleicht  in  Thaten  einst),  der  den  Gedanken 
Bekriegt,  und  jeden  Sykophanteu,  jeden 
Despoten  ford're  ich  in  meine  Schranken. 
Ich  weiss  es  nicht,  wer  siegt  in  diesen  Fehden, 
Doch  wüsst'  ich's  auch,  ich  würde  nimmer  schwanken. 
Nichts  wird  den  tiefen,  offnen  Hass  je  ändern, 
Hass  aller  Tyrannei  in  allen  Ländern! 

Die  grosse  französische  Revolution  war  von  Napoleon 
in  fremde  Bahnen  geleitet  worden.  Nachdem  die  Völker 
den  gewaltigen  Thronerschütterer  besiegt  hatten,  beeilten 
die  Monarchen  sich,  den  rebellischen  Geist,  welcher  einst 
die  Bastille  gestürmt  und  seine  Fahnen  siegreich  über  den 
ganzen  Contineut  getragen,  in  Ketten  zu  legen.  In  Deutsch- 
land, in  Oesterreich,  in  Italien,  in  Frankreich,  verschloss 
man    wohl    das    gährende   Element    in    feste    Kerker,    da 
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brach  es  im  alteu  Hellas  los  und  stellte  sich  zu  einem 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  gegen  Jahrhunderte  lang  er- 
duldete Erniedrigung  und  unerträgliche  Knechtschaft.  Es 
war  der  Tag  gekommen,  wo  die  gesittete  Menschheit  einen 
Theil  dessen  heimerstatten  sollte,  was  sie  dem  antiken 
Griechenland  an  edler  Begeisterung  und  hohen  Culturge- 
schenken  schuldete;  hier  bot  sich  ein  Feld  für  den  Ehrgeiz 
freiheitsliebender,  gross  denkender  Männer. 

Lord  Byron,  dessen  Vermögensverhältnisse  sich  in- 
dessen glücklich  gestaltet  hatten,  stellte  seine  Person  und 
seinen  Reichthum  in  den  Dienst  der  hellenischen  Sache. 
Im  Augenblick  der  Abfahrt  von  der  italienischen  Küste 
erhielt  er  noch  einen  poetischen  Gruss  von  Göthe,  der  stets 
mit  hoher  Anerkennung  seiner  gedacht  und  ihm  als  dem 
Sohne  hellenischer  Schönheit  und  germanischen  Geistes  in 
seinem  Paust  ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt.  Nach- 
dem er  fünf  Monate  auf  Kephalonia  verweilt,  um  sich  vor 
dem  Eintritt  in  den  Kampf  mit  den  griechischen  Ange- 
legenheiten vertraut  zu  machen,  stieg  er  am  5.  Januar 
1823  in  Missolunghi  an's  Land,  vom  Jubel  der  Bevölkerung 
als  ein  lang  erwarteter  Retter  begrüsst.  Keiner  wie  er 
wusste  den  halb  barbarischen  Kriegern ,  in  deren  Mitte  er 
nun  lebte,  so  königlich  zu  imponiren.  Sie  bewunderten 
seine  Sicherheit  in  der  Handhabung  der  Waffen,  vor  Allem 
seinen  Gleichmuth  bei  allen  Beschwerden,  seine  Purcht- 
losigkeit  in  allen  Gefahren.  Aber  er  hatte  seinem  ge- 
schwächten Körper  zu  viel  zugemuthet.  Eine  Erkältung 
warf  ihn  auf's  Krankenlager.  Wenige  Tage  darauf,  am 
19.  April  1824,  es  war  6  Uhr  Abends,  rief  er  aus:  „Nun 
will  ich  schlafen!"    Es  waren  seine  letzten  Worte. 

Der  Tod  Lord  Byrons  wurde  in  ganz  Griechenland 
als  ein  furchtbarer  Schicksalsschlag  empfunden,   so  gross 
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waren  die  Hoffnungen,  welche  die  unglückliche  Nation  auf 
den  ritterlichen  Fremden  gesetzt,  den  sie  einst  noch  mit 
der  Königskrone  zu  schmücken  dachte. 

Wie  alles  Kleinliche,  als  er  grösseren  Zielen  nachging, 
so  war  in  der  letzten  Periode  seines  Lebens  auch  der  oft 
von  ihm  zur  Schau  gestellte  Hass  gegen  die  englische 
Heimath  besseren  Empfindungen  gewichen.  Ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  sprach  er  es  noch  aus  in  seinem  Gedichte 
„Die  Insel": 

Lang'  liebt'  ich  fremde  Lande  zu  durchziehn, 
Besang  die  Alpen,  pries  den  Appenin, 
Verehrte  den  Parnass,  sah  hoch  und  hehr 
Olymp  und  Ida  ragen  über's  Meer, 
Doch  nicht  der  Vorzeit  Glanz,  nicht  ihre  Pracht 
Hielt  mich  umstrickt  mit  ihrer  Zaubermacht  — 
Der  Traum  der  Kindheit  lebt  im  Namen  fort. 
Und  Lochnagar  stand  neben  Ida  dort; 
Celtische  Sag'  umschwebte  Phrygiens  Hörn, 
Mit  Hochlands  Bach  verfloss  Castalia's  Born. 
Vergieb,  gewalt'ger  Geist  Homers!  vergieb 
Mir  Phöbus!  meines  Heimwehs  blinden  Trieb: 
Wenn  ich  die  Hoheit  eurer  Scenen  ehrte, 
Liebe  zum  Norden  war's,  die  es  mich  lehrte. 

Die  anglikanische  Geistlichkeit  verweigerte  dem  Dichter 
des  ,Childe  Harold"  und  des  „Don  Juan"  ein  Grabmal 
in  der  Westminster  Abtei,  wo  Englands  grosse  Männer 
ruhen.  Die  Leiche  Lord  Byrons  wurde  durch  die  Für- 
sorge seiner  Schwester  Augusta  in  der  Familiengruft  in 
der  Nähe  von  Newstead  Abbey  beigesetzt.  Sein  Herz 
blieb  in  Griechenland. 
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Im  Alter  von  37  Jahren  war  der  unglückliche  Dichter 
einer  grossen  Zukunft  entrissen  worden.  Er  hatte  die 
Jugendjahre  wild  durchrast.  Im  Augenblick,  wo  er 
männliche  Eeife  erlangte,  brach  seine  Kraft  zusammen; 
das  war  sein  tragisches  Geschick.  Aber  er  starb  wie  ein 
Held  auf  seinem  Schild. 


